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ben aneinanber bangen. Ungläubig (tarrt
er fie an unb leine Regung feines ©e»

fidtes oerrät ihr feine ©ebanten. Dann,
roie einem innern Drang fotgenb, ftrecit
er if>r bie Sedte bin.

„Ebrifta, bu bier ©riiß bid) ©oit!"
Seïunbenlang bufdt ein fpöttifdes ßä=

dein um feine ßippen unb feine Stimme
Hingt raub, als er nun nicfjt gan3 obne
Sitterfeit fagt:

„2Ber hätte aud) gebadt, baß mir uns
gerabe bier oben in biefer Sergeinfamteii
roieber treffen roürben. SBäbrenb 3toei
3abren mar idj im Wuslanb unb ben erften
Dag in ber foeimat treu3en fid) unfere
2Bege. öoffentlid) bereuft bu nun nidjt,
biefen Ort aufgefudjt 3U haben."

Ebrifta fcbaut oor fidj nieber, benn fie
mill ibm nid)t 3eigen, mie met) ihr feine
9Borte tun. 9iad) einer tieinen 2BeiIe ant»
roortet fie lädelnb, mäbrenb ihre Slide
über bie monbbellen ffiipfel bmfdroeifen:

„So baft bu alfo unfere Serge nod)
nidjt gan3 oergeffen, baß es bid' hierher
getrieben bat."

Einen SOÎoment lang fdjaut fffreb bas
SKäbdjen ernft an, bann ermibert er:

„Es gibt anberes genug, bas man gerne
oergißt! — 9tber mollett mir nidjt bis 3ur
§ütte geben, idj bin redjtfdjaffen hungrig unb freue mid)
auf eine Daffe roarmen Dee."

SBortlos gegen fie nebetteinattber ber, unb jebes bängt
feinen eigenen ©ebanten nadj. Ebrifta fdjaut beimlidj unb
unoermanbt auf feinen Sdjatten nieber, ber in fdjarfen ßi»
nien neben ibr in ben Sdjnee ge3eidnet ift. 2Bie gerne bätte
fie ibm jeßt ein oerföbnenbes Sßort gefagt, nein, all' jene
©ebanten anoertraut, rneldje feit feinem Sortgang in ibrem
Ser3en geroobnt batten. 9tber nun mar es roobl 3U fpät.
©teidgültig unb fpöttifd mürbe er auf fie herab feljen unb
3uleßt erftaunt fragen:

„9Id, marum bentft bu benn nod) an jenen bummen
Scber3. Den batte id fdjon lange oergeffen!" —(Sdjluß folgt

Hölzerne Druckleitung zu einer Getreidemühle in Grächen. (Phot. O. Stettier, Bern.)

Backofen im Nikolaital.

Walliserbrot.
Von Hedwig Moser-Gofsweiter.

9Jtübe unb burftig oott einer langen 2ßanberung tarnen
mir in St. ßuc an. Sber etmas entbedten mir bod' nodi-
Ein großes buntelbraunes tonus, an bas ein Sadofen am
gebaut ift, in bem ein Seuer brannte. Steine Iteugierbe
mar gernedt. 9iad einer Erfrifdung ftanb id mieber beim

Ofen unb betradtete ibn oon allen Seiten, Salb trat ein

Staun in roeißer Sdür3e aus bem SBalliferbaus unb marf
neue Sdeiter ins Seuer. 3m Sadbaus mar oiel Setrieb.
Sm Sormittag batte bie Hausfrau ben Srotteig aus grob

gemahlenem 9?oggen, Siais unb gefottenen,
3erbrüdten 5\artoffeIn gemadt- Diefe Staffe
ließ fie in einem ber beiben Deigtröge einige
Stunben rußen, formte bann runbe, flache
Srote baraus unb 3eidnete jebes mit ihrem
Öaus3eiden ober einem Sudjftaben.

5tuf einem ©eftell an ber S3anb fteben
alte Sormett ber Srot3eid)en. Es märe
gan3 unterbaltenb, fie 3U ftubieren. 2tber
fie erfüllen aud fo ihren 3med, unb ein je»

ber tennt fein Srot, menn es aus bem

Ofen tommt.
Der Ofen mar unterbeffen redt beiß ge»

roorben. Ein 3unge roifdte bie 9Ifd)e bem

aus unb madte bas Ofeninnere fauber.
Salb öffnete fid an ber braungebrannten

l5ol3roanb bes Kaufes ein oierediges, ei»

fernes Dürdjen, unb auf einen gegenüber»
liegenben £>ol3ftod mürbe ein langes Srett
ooll flader Srote gefdoben. Diefe mürben
oon einem Stanu in ben Ofen gefdoffett.
Sdon ttad 3toan3ig Stinuten tonnten fie
als fertig gebadene Srote mieber heraus»
geholt rnerben. Die srneite ßabung braudte
bann fdon eine halbe Stunbe Sad3eit.

3m Sadbaus ift an ber SSatib eine ßifte
angefdlagen, auf roeldjer ber Seihe nad

(Phot. o. stettier, Be.) alle Sfamilien mit ihren beftimmten Sad»
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ben aneinander hängen. Ungläubig starrt
er sie an und keine Regung seines Ge-
sichtes verrät ihr seine Gedanken. Dann,
wie einem innern Drang folgend, streckt

er ihr die Rechte hin.
„Christa, du hier! Grüß dich Gott!"

Sekundenlang huscht ein spöttisches Lä-
cheln um seine Lippen und seine Stimme
klingt rauh, als er nun nicht ganz ohne
Bitterkeit sagt:

„Wer hätte auch gedacht, daß wir uns
gerade hier oben in dieser Bergeinsamkeit
wieder treffen würden. Während zwei
Iahren war ich im Ausland und den ersten
Tag in der Heimat kreuzen sich unsere
Wege. Hoffentlich bereust du nun nicht,
diesen Ort aufgesucht zu haben."

Christa schaut vor sich nieder, denn sie

will ihm nicht zeigen, wie weh ihr seine
Worte tun. Nach einer kleinen Weile ant-
wortet sie lächelnd, während ihre Blicke
über die mondhellen Gipfel hinschweifen:

„So hast du also unsere Berge noch
nicht ganz vergessen, daß es dich hierher
getrieben hat."

Einen Moment lang schaut Fred das
Mädchen ernst an, dann erwidert er:

„Es gibt anderes genug, das man gerne
vergißt! - Aber wollen wir nicht bis zur
Hütte gehen, ich bin rechtschaffen hungrig und freue mich
auf eine Tasse warmen Tee."

Wortlos gehen sie nebeneinander her, und jedes hängt
seinen eigenen Gedanken nach. Christa schaut heimlich und
unverwandt auf seinen Schatten nieder, der in scharfen Li-
nien neben ihr in den Schnee gezeichnet ist. Wie gerne hätte
sie ihm jetzt ein versöhnendes Wort gesagt, nein, all' jene
Gedanken anvertraut, welche seit seinem Fortgang in ihrem
Herzen gewohnt hatten. Aber nun war es wohl zu spät.
Gleichgültig und spöttisch würde er auf sie herab sehen und
zuletzt erstaunt fragen:

„Ach, warum denkst du denn noch an jenen dummen
Scherz. Den hatte ich schon lange vergessen!"^-(Schluß folgt

Hölzerne OruàlSitung XU einer (Zetreiciemülile in ruiiclien. 0. Ltettler, kern.)

Lsàoken iin Mkolsiwl.

îalliLerdrot.
Von keclwiZ Noser-dolzweiter.

Müde und durstig von einer langen Wanderung kamen

wir in St. Luc an. Aber etwas entdeckten wir doch noch.

Ein großes dunkelbraunes Haus, an das ein Backofen an-
gebaut ist, in dem ein Feuer brannte. Meine Reugierde

war geweckt. Nach einer Erfrischung stand ich wieder beim

Ofen und betrachtete ihn von allen Seiten. Bald trat ein

Mann in weißer Schürze aus dem Walliserhaus und warf
neue Scheiter ins Feuer. Im Backhaus war viel Betrieb.
Am Vormittag hatte die Hausfrau den Brotteig aus grob

gemahlenem Roggen, Mais und gesottenen,
zerdrückten Rartoffeln gemacht. Diese Masse
ließ sie in einem der beiden Teigtröge einige
Stunden ruhen, formte dann runde, flache
Brote daraus und zeichnete jedes mit ihrem
Hauszeichen oder einem Buchstaben.

Auf einem Gestell an der Wand stehen

alle Formen der Brotzeichen. Es wäre
ganz unterhaltend, sie zu studieren. Aber
sie erfüllen auch so ihren Zweck, und ein je-
der kennt sein Brot, wenn es aus dem

Ofen kommt.
Der Ofen war unterdessen recht heiß ge-

worden. Ein Junge wischte die Asche her-
aus und machte das Ofeninnere sauber.

Bald öffnete sich an der braungebrannten
Holzwand des Hauses ein viereckiges, ei-

fernes Türchen, und auf einen gegenüber-
liegenden Holzstock wurde ein langes Brett
voll flacher Brote geschoben. Diese wurden
von einein Mann in den Ofen geschossen.

Schon nach zwanzig Minuten konnten sie

als fertig gebackene Brote wieder heraus-
geholt werden. Die zweite Ladung brauchte
dann schon eine halbe Stunde Backzeit.

Im Backhaus ist an der Wand eine Liste
angeschlagen, auf welcher der Reihe nach

(I-Uot. c>. Stewer, Lern., alle Familien mit ihren bestimmten Back-
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Aufbewahrung des Walliserbrotes im Speicher.

tagen aufgefdjrieben Hub. 3eben Tag baden 3toei Familien
tfjr ©rot für oier bis fedjs ©tonate, benn im ©al b'UInni»
oiers roirb nur sroei» bis breimal im 3ahr gebaden. ©ber
bie ©nnioiarben beftätigen es iebem, bafe fie feinen 3ohn=
arjt brauchen unb nach einem Srrühftüd mit felbftgebadenem
©rot lange nid)t fo rafdj Hungrig roerben roie nad) 2Beife=

brot. Sie behaupten aud), bafe ihr ©rot in ben Hochbeinigen
©iaîots (©orratsftabefn) ein gan3es 3abr halte, toenn es
nicht oorher gegeffen merbe.

Seim 3unad)ten erfdjien aud) nod) ber Herr Starrer.
Cr erhielt fofort ein Stüd frifdj gebadenes ©rot 311 oer»
fud)en. Ullle neugierig Herumfteljenben burften bas ©rot
oerfudjen unb taten es mit Rennermiene. Sdjon manches
Stüd ift im ©udfad in bie Stabt geroanbert, unb bie 2BaI=
lifer Hausfrauen freuen fid) barüber, roenn fie es fehen.

Bangfam leerte fid) ber ©Iah oor bem ©entcinbebad»
ofen, nur bie Rinber ber Sadenben mit ihren deinen Trag»
förben auf bem Süden matteten, bis fie bas in 3ef)uftünbiger
Ufrbeit hergeftellte ©rot heimtragen burften. 3ur jjcier bes
Sages hatte ihnen bie Stutter aud) ein ©rötchen gebaden,
unb bas 3feft mar für fie oollfommen. Denn es bauerte
länger als ein ©ierteljahr, bis fie mieber frifdjes ©rot unb
ein ©rötdien befamen.

Josef Viktor von Scheffel.
Zum 50. Todestag, 9. April 1936.

©or 50 Sahren, am 9. Ülpril 1886, ftarb in Rarls»
ruhe ber Dichter 3ofef ©iftor tum Sdjeffel, ber su feinen
Beibjeiten als ber flieblingsbidjter bes beutfdjen ©olfes oer»
ehrt mürbe, beffeu berübmtefte UBerfe, „Der Trompeter oon
Güdingen" unb ber fulturhifforifdje ©oman „©ffebarb",
©iefenauflagen erlebten, ber „Trompeter" beifpielsmeife bis
311m Tobe Sdjeffels 144. Heute ttodj merben bie beiben ge»
nannten ©iidier oft unb gerne gelefen, menn fdjon unfere
©eneration über ben fd)mäbifd)en Dichter bebeutcnb nüdj»
tenter benft. ÜBir roollen uns 311 feinem ©ebenfen aud)
baran erinnern, bafe Sdieffel oft in ber Gdjmeh roeilte,
fid) oiele 3afjre in unmittelbarer ©ftfje aufhielt, am Unter»
fee. Uluf ber ©benalp, beim SBilbfirdjIi, fchrieb er bie legten
Rapitel bes „©ffebarb". Uluf bem Seeiisberg oollenbete
er bie rocniger befannten „©ergpfalmen". Ulm 17. Sep»

tember 1862 bid)tete er auf einem Stein»
blöd am gufee bes ©ofeggletfcbers im ©n=

gabin bas Sdjlufegebidjt 3U „grau Uloen»

tiura". 3n oielgelefenen ©eifebriefen fdjil»
berte er bie Schönheiten ©bätieus. ©r mar
mit 3gna3 Heim in 3üridj befreunbet, auch

mit bem 3ürd)er ©taler unb Dichter Ulu»

guft ©orrobi, liebte unfer Banb unb ©olf
als gemütlicher Ullemanne fehr.

Seine UBiege ftanb in Karlsruhe, mo er

am 16. ffrebruar 1826 3ur ©Seit fam. Sein
Sater mar ©eamter, bie ©îutter eine poe»

tifd) oeranlagte, feine grau, oon ber Schef»
fei fcfjrieb: „©Benn Sie meine bidjterifdje
©rt begreifen roollen, müffen Sie ben

©runb nidjt in meinem Beben fliehen; bas

ift fehr einfach oerlaufen, ©s fam alles
oott innen heraus, ©feine ©hitter hätten
Sie fennen müffen: mas id) ©oetifdjes an
mir habe, habe ich oon ihr."

Der junge Scheffel mar ein ©fufterfebüler,
ftets ber ©rimus feiner RIaffe, holte fid)
Sahireiche ©Zeichnungen unb Srleifemebail»
ten. ©r märe gerne ©taler geroorben, aber

(Phot. o. stettier, Bern.) ber fteifpebandfct)e, bureaufratifdje ©ater
fattb, bas fei für feinen Sohn 3U roenig

oornehm. So oeranlafete er ihn 3Utn iuriftifdjen Stubium.
©r liefe fid) in ©tünchen in bas römifd)e ©edjt einführen,
fefete in Heibelberg unb ©erlin feine Stubien fort, erroarb
ben Doftortitel. UBährenb ber Stubienäeit entftanben bie

„Bieber eines fahrenben Schülers".
3u Seginn bes 3af)res 1850 fehen mir Sdjeffel als

©edjtspraftifant in Säfingen am ©Hein, alfo an ber Gdjroei»
3ergreu3e. Hier lernte er ben Stoff 311 feinem „Sang oont
Dberrfjeitt" fennen, ohne 3unädjft an beffen bidjterifdje Sus»
roertung 311 benfen. ,•

©ort Sädingen aus machte Scheffel eine ©eife in bie

©ünbner ©Ipemoelt, fchrieb in ber „©©gemeinen 3eitung"
©eifebriefe „Sus ben rhätifdjen SIpen".

Trofebem Sdjeffel als ©edjtspraftifant geroiffenhaft ar»
beitete, fagte ihm bie 3urispruben3 nicht 3U. ©om ©ater
ertrofete er bie ©rlaubnis, nad) 3talien gehen 3U bürfen,
um ©faler 311 merben. 2Bie einft ©ottfrieb Relier nach

©tündjen ging, fid) 311m Rünftler a.us3ubilben unb als Dichter
heimfehrte, fo ging es Sdjeffel in 3talien. ©So© trieb er

eifrig ©fafftubien, aber er mufete balb erfennen, bafe er ba»

mit nicht oormärts faut, bafe bas geroiffc ©troas ihm ab»

ging. 3n ben Rünftlerfreifen er3ählte er oft unb fpannenb
oon feinen ©rlebniffeu, fo bafe einmal eine ferait ausrief:
„Sber Scheffel, Sie finb ja ein Dichter, roantm fchreiben
Sie benn bas nicht auf?" 3n Sorrent fam er fur3 barauf
mit ©aul Hepfe 3ufammen, ber ihn ebenfalls ermunterte,
jur lieber 311 greifen. So ging er nad) ©apri, fdjrieb hier
in fedjs 2Bod)en feinen „Sang oom Dberrhein" nieber, ben

„Trompeter", ben er mit einer humoriftifdjen UBibmung fei»

nen ©Item nad) Houfe fdjidte. Die Dichtung fcfjlug ein,

machte Scheffel mit einem Schlage berühmt, liefe ihn in bie

erften ©eihen ber 3eitgenöffif(hen beutfdjen Dichter einreihen.
3n ber fjfolge befdjäftigte er fid) mit bem SBalihari»

lieb, beffen feinfinniger UBieberbeleber er rourbe. Dabei lernte
er bie RIoftergefdjidjte oon St. ©allen fennen, bie ber ©fond)
©atpert begonnen unb ©ffefjarb IV. fortgefefct hatte, ©ffe»

Harb feffeite ihn, unb es entftanb ber ©Ian 311 einem grofe»

angelegten fulturhiftorifchen ©oman. Suf bem Hohentroiel
hat er fein ©udj begonnen. Dann machte er fidj in Sanft
©allen mit ben Oertlidjfeiten bes RIofters unb mit feinen

unermefelidjen Schüben oertraut, ©om 1.—7. September
1854 meilte er im ÜBilbfirdjIi. Hier oollenbete er, mie er»

mahnt, ben „©ffcharb". 3ns grembenbud) bes ©efdjertoirfs»
haufes fdjrieb er: ,,©r fchleppte auf ben ©erg oiel alte Sorg'

vie gelten vvoLne l^r. 14

^ukbevvaììruvS âes ^alìiserdrotes im 8peieì»er.

tagen aufgeschrieben sind. Jeden Tag backen zwei Familien
ihr Brot für vier bis sechs Monate, denn im Bai d'Anni-
viers wird nur zwei- bis dreimal im Jahr gebacken. Aber
die Anniviarden bestätigen es jedem, datz sie keinen Zahn-
arzt brauchen und nach einem Frühstück mit selbstgebackenem
Brot lange nicht so rasch hungrig werden wie nach Weih-
brot. Sie behaupten auch, dah ihr Brot in den hochbeinigen
Mazvts <Vorratsstadeln> ein ganzes Jahr halte, wenn es
nicht vorher gegessen werde.

Beim Zunachten erschien auch noch der Herr Pfarrer.
Er erhielt sofort ein Stück frisch gebackenes Brot zu ver-
suchen. Alle neugierig Herumstehenden durften das Brot
versuchen und taten es mit Kennermiene. Schon manches
Stück ist im Rucksack in die Stadt gewandert, und die Wal-
liser Hausfrauen freuen sich darüber, wenn sie es sehen.

Langsam leerte sich der Platz vor dem Gemeindcback-
ofen, nur die Kinder der Backenden mit ihren kleinen Trag-
körben auf denn Rücken warteten, bis sie das in zehnstündiger
Arbeit hergestellte Brot heimtragen durften. Zur Feier des
Tages hatte ihnen die Mutter auch ein Brötchen gebacken,
und das Fest war für sie vollkommen. Denn es dauerte
länger als ein Vierteljahr, bis sie wieder frisches Brot und
ein Brötchen bekamen.

loses Victor von 8etieise1.
Aam 59. P<ià«z«tgA, 9. ^pril 1936.

Bor 59 Jahren, am 9. April 1386, starb in Karls-
ruhe der Dichter Josef Viktor von Scheffel, der zu seinen
Leibzeiten als der Lieblingsdichter des deutschen Volkes ver-
ehrt wurde, dessen berühmteste Werke, „Der Trompeter von
Säckingen" und der kulturhistorische Roman „Ekkehard",
Riesenauflagen erlebten, der „Trompeter" beispielsweise bis
zum Tode Scheffels 144. Heute noch werden die beiden ge-
nannten Bücher oft und gerne gelesen, wenn schon unsere
Generation über den schwäbischen Dichter bedeutend mich-
terner denkt. Wir wollen uns zu seinem Gedenken auch
daran erinnern, dah Scheffel oft in der Schweiz weilte,
sich viele Jahre in unmittelbarer Nähe aufhielt, am Unter-
see. Auf der Ebenalp, beim Wildkirchli, schrieb er die letzten
Kapitel des „Ekkehard". Auf dem Seelisberg vollendete
er die weniger bekannten „Bergpsalmen". Am 17. Sep-

tember 1862 dichtete er auf einem Stein-
block am Fuhe des Roseggletschers im En-
gadin das Schluhgedicht zu „Frau Aven-
tiura". In vielgelesenen Reisebriefen schil-
derte er die Schönheiten Nhätiens. Er war
mit Jgnaz Heim in Zürich befreundet, auch

mit dem Zürcher Maler und Dichter Au-
gust Corrodi, liebte unser Land und Volk
als gemütlicher Alemanne sehr.

Seine Wiege stand in Karlsruhe, wo er

am 16. Februar 1826 zur Welt kam. Sein
Vater war Beamter, die Mutter eine voe-
tisch veranlagte, feine Frau, von der Schef-
fei schrieb: „Wenn Sie meine dichterische

Art begreifen wollen, müssen Sie den

Grund nicht in meinem Leben suchen; das
ist sehr einfach verlaufen. Es kam alles
von innen heraus. Meine Mutter hätten
Sie kennen müssen: was ich Poetisches an
mir habe, habe ich von ihr."

Der junge Scheffel war ein Musterschüler,
stets der Primus seiner Klasse, holte sich

zahlreiche Auszeichnungen und Fleihmedail-
len. Er wäre gerne Maler geworden, aber

Mkn«. o.steà, Uern,> der steifpedantische, bureaukratische Vater
fand, das sei für seinen Sohn zu wenig

vornehm. So veranlahte er ihn zum juristischen Studium.
Er lieh sich in München in das römische Recht einführen,
setzte in Heidelberg und Berlin seine Studien fort, erwarb
den Doktortitel. Während der Studienzeit entstanden die

„Lieder eines fahrenden Schülers".
Zu Beginn des Jahres 1859 sehen wir Scheffel als

Rechtspraktikant in Säkingen am Rhein, also an der Schwei-
zergrenze. Hier lernte er den Stoff zu seinem „Sang vom
Oberrhein" kennen, ohne zunächst an dessen dichterische Aus-
Wertung zu denken.

Von Säckingen aus machte Scheffel eine Reise in die

Bündner Alpenwelt, schrieb in der „Allgemeinen Zeitung"
Reisebriefe „Aus den rhätischen Alpen".

Trotzdem Scheffel als Rechtspraktikant gewissenhaft ar-
beitete, sagte ihm die Jurisprudenz nicht zu. Vom Vater
ertrotzte er die Erlaubnis, nach Italien gehen zu dürfen,
um Maler zu werden. Wie einst Gottfried Keller nach

München ging, sich zum Künstler auszubilden und als Dichter
heimkehrte, so ging es Scheffel in Italien. Wohl trieb er

eifrig Malstudien, aber er mutzte bald erkennen, datz er da-
mit nicht vorwärts kam, datz das gewisse Etwas ihm ab-

ging. In den Künstlerkreisen erzählte er oft und spannend
von seinen Erlebnissen, so datz einmal eine Frau ausrief:
„Aber Scheffel, Sie sind ja ein Dichter, warum schreiben
Sie denn das nicht auf?" In Sorrent kam er kurz darauf
mit Paul Hepse zusammen, der ihn ebenfalls ermunterte,
zur Feder zu greifen. So ging er nach Capri, schrieb hier
in sechs Wochen seinen „Sang vom Oberrhein" nieder, den

„Trompeter", den er mit einer humoristischen Widmung sei-

nen Eltern nach Hause schickte. Die Dichtung schlug ein,

machte Scheffel mit einem Schlage berühmt, lieh ihn in die

ersten Reihen der zeitgenössischen deutschen Dichter einreihen.
In der Folge beschäftigte er sich mit dem Walthari-

lied, dessen feinsinniger Wiederbeleber er wurde. Dabei lernte
er die Klostergeschichte von St. Gallen kennen, die der Mönch
Ratpert begonnen und Ekkehard IV. fortgesetzt hatte. Ekke-

hard fesselte ihn, und es entstand der Plan zu einem grotz-

angelegten kulturhistorischen Roman. Auf dem Hohentwiel
hat er sein Buch begonnen. Dann machte er sich in Sankt
Gallen mit den Oertlichkeiten des Klosters und mit seinen

unermeßlichen Schätzen vertraut. Vom 1.—7. September
1354 weilte er im Wildkirchli. Hier vollendete er, wie er-
wähnt, den „Ekkehard". Ins Fremdenbuch des Aescherwirts-
Hauses schrieb er: „Er schleppte auf den Berg viel alte Sorg'
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